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für


Roswitha Ladwig


meine erste Entdeckerin




DIE GESCHICHTEN


Auch die Kurzkrimis in diesem zweiten Sammelband stammen alle aus den Jahren 1988 bis 1990, wie man ganz sicher an vielen Stellen merkt.


Man zahlte noch mit D-Mark, brauchte Groschen zum Telefonieren und ein Computer war für viele Menschen noch eines der großen Rätsel der Welt.


Keiner konnte auf der Straße herumlaufen und dabei Filme sehen und Fotos musste man zum Entwickeln bringen und eine Woche warten.


Entsprechend technisch beschränkt waren die Ermittler in Realität und Fiktion und Menschen waren tatsächlich manchmal einfach nicht zu erreichen.


Oder zu finden.


Der Krimiautor an sich hatte damals noch den Drang, seine Helden in Amerika oder England ermitteln zu lassen und Skandinavien war als Schauplatz von Mord und Totschlag noch nicht entdeckt.


Die regionale Provinz mit realen Orts- und Straßennamen schon gar nicht.


In vielerlei Hinsicht ist damit das Schmökern in diesen Stories auch eine Zeitreise in die 80er Jahre und es ist schon bemerkenswert, wie viel sich in den letzten Jahrzehnten verändert hat.


*


Die Kurzkrimis in dieser Sammlung kommen nicht aus den Tiefen eines Archivs für Ungedrucktes, sondern wurden alle schon einmal in den verschiedensten Zeitschriften veröffentlicht, die die Rechte für den einmaligen Abdruck über eine Agentur erworben hatten, mit der ich zusammenarbeitete.


Die Bandbreite der Publikationen aus der Yellowpress, die mich damals unter Pseudonym druckten, reichte von „Quick“ über „auf einen Blick“ und „Tina“ bis hin zu „das Neue“ und „TV-Spielfilm“.


Diese Kurzkrimis sind die ersten „Werke“ aus meiner Feder, mit denen ich als Autor systematisch und regelmäßig ein Einkommen erzielen konnte.


Das Schreiben für die Agentur half mir damals über die unendlich hohe Schwelle vom ambitionierten Schreibwilligen zum professionellen Wortwerker und Schriftsteller hinweg.


Im Rückblick war es nur eine kurze Zeit, in der ich mich mit dem Genre Kurzkrimi befasste, denn es waren nicht einmal vier Jahre.


Dann war ich als Drehbuchautor schon so gefragt, dass ich keine Zeit mehr für diese kleine Form der Unterhaltung hatte. Schade eigentlich…


*


Die Produkte meiner Anfänge gerieten in Vergessenheit. Sie hatten ihr Geld verdient und es war schwer, das alles noch einmal zu verwerten und jemanden dafür zu interessieren, vielleicht eine Sammlung davon herauszubringen.


Es war aber bemerkenswerterweise eine der Geschichten aus den Zeitschriften, die mir damals die Tür zum Filmgeschäft öffnete.


Denn mit einer der Stories aus Band 1, die ich in einen Vorschlag für einen Fernseh-Film umwandelte, bewarb ich mich für ein Autorenseminar für Drehbuchautoren und solche, die es werden wollten.


Ich wurde genommen und als Talent entdeckt und so begann mein jahrzehntelanger Weg durch die Fernsehgeschichte.


Besagte Story war: „Ein kuscheliger Flugbegleiter“, die mich so indirekt zum Drehbuchautor machte.


*


Über dreißig Jahre später stieß ich zufällig bei einer großen Aufräumaktion auf eine Kiste, in der ich einen großen Teil meiner Frühwerke fand.


Ich hatte diese Stories eine Ewigkeit nicht gesehen, aber beim Lesen hatte ich nicht nur nostalgische Gefühle.


Überraschenderweise waren und sind mir diese kleinen Krimis nicht peinlich, wie es doch oft bei Produkten aus der Jugendzeit ist, insbesondere bei Schrifttum.


Im Gegenteil.


Ich war und bin immer noch erstaunt, wie weit ich vor dreißig Jahren schon war. Denn vieles von dem, was damals in den Kurzgeschichten angelegt war, mache ich heute im Film fast genauso.


Von der Figurenzeichnung, der Emotionalität, der Dramaturgie her.


Von den Einfällen ganz abgesehen.


Somit steckte schon damals irgendwie in jeder der kurzen Geschichten, die in Rubriken wie „Krimi der Woche“ erschienen, ein kleiner Film.


Ich habe übrigens gezielt weitergesucht und tatsächlich noch ein paar Kurzkrimis mehr entdeckt, die mir bislang bei meiner Jagd nach der eigenen Vergangenheit entgangen waren.


Deshalb kann wie geplant dem zweiten Band auch tatsächlich noch ein dritter folgen. Ich bin gerade dabei, ihn zusammenzustellen und er wird bald auf diesen folgen.


Es geht also weiter mit dem meistens mörderischen Frühwerk eines Fernseh-Serienkillers...


*


Ich habe als Zugabe und zur Abrundung noch einen weiteren kurzen Krimi hinzugefügt, den ich jedoch erst sehr viel später verfasst habe, weil mir der Einfall gefiel.


Ich mag die Geschichte und deshalb wurde auch sie in dieses Buch aufgenommen. Auch wenn sie nie in einer Zeitschrift erschienen ist.


Limburg, November 2021


Matthias Herbert




ZUCKER MIT FEHLFARBE


Die Leiche lag in einem dichten Waldstück und war nur oberflächlich verscharrt.


„Mein Hund hat sich losgerissen und ist direkt dorthin gelaufen“, erzählte ein älterer Spaziergänger aufgeregt zum dritten Mal.


„Ja ja, schon gut“, antwortete Kommissar Dascher und blätterte in dem Personalausweis, den ihm sein Assistent Jöst reichte.


Der Ausweis lautete auf Herbert Wolf. Dascher seufzte. Den Namen kannte er. Aus der Vermisstensache Wolf war soeben ein Mordfall Wolf geworden.


Erst heute Morgen war Wolfs Sekretärin auf der Polizei erschienen und hatte beunruhigt vom Verschwinden ihres Chefs berichtet.


Wolf hatte am Dienstag noch ein paar Kunden besuchen wollen.


Er war danach nicht mehr gesehen worden.


Dascher und Jöst hatten die Kunden, die in Wolfs Terminkalender vermerkt waren aufgesucht, doch die konnten nicht viel weiterhelfen. Bei der letzten Adresse, einem Café, war Wolf dann nicht mehr erschienen.


„Hier, das hatte er auch noch in der Tasche.“ Jöst gab Dascher ein Päckchen Zucker. Café Chat Noir stand darauf. Das war das Café, bei dem Wolf angeblich am Dienstag nicht gewesen war.


„Na, dann wird uns aber jemand etwas zu erklären haben“, meinte Dascher.


*


„Womit hat sich dieser Wolf eigentlich beschäftigt?“, fragte Jöst, als die beiden im Wagen saßen.


„Mit Finanzierungen. Er hat Geld für Leute besorgt, die ein Lokal eröffnen wollten. Das halbe Viertel hier hat bei ihm in der Kreide gestanden.“ Dascher parkte vor dem Chat Noir. „Dann mal los.“


*


„Ich habe Ihnen doch schon heute Morgen alles gesagt“, empfing sie René Portier, der Inhaber des Chat Noir. „Herr Wolf ist am Dienstag nicht bei mir gewesen.“


„Es gibt aber eine neue Entwicklung“, teilte Dascher mit. „Wolf ist gefunden worden. Tot. Er wurde erschlagen und in einem Waldstück verscharrt.“


„In seiner Tasche hat man das hier gefunden.“ Jöst hielt Portier das Päckchen Zucker hin. „Wir erklären Sie das? Wie kommt er zu dem Zucker, wenn er doch gar nicht bei Ihnen war?“


Portier schaute von einem zum anderen, dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe nie gesagt, dass er gar nicht bei mir war. Er hat mich am, warten Sie mal, ja, am Montag besucht. Sie hatten bislang aber nur nach dem Dienstag gefragt.“ Portier schaute auf das Zuckerpäckchen. „Ich habe ihm einen Kaffee gemacht, das war so eine Angewohnheit von ihm. Er hat nie Zucker in den Kaffee getan, aber hat immer das Päckchen eingesteckt.“


*


„Glauben Sie ihm?“, fragte Jöst, als sie wieder im Auto saßen.


„Jedenfalls hat niemand Wolf hier am Dienstag gesehen, dafür aber drei Leute am Montag. Wenigstens in diesem Punkt hat Portier nicht gelogen. Demnach müsste Wolf Dienstagabend verschwunden sein. Wen haben wir da in seinem Kalender?“


„Einen Hans-Peter Zoll und einen Kai Hessler. Beide haben Kneipen.“


„Da ist dieser Portier ja richtig etwas Besseres. Ein Bistro.“ Dascher schaute zu dem Lokal hinüber. Durch die Scheiben konnte man erkennen, wie Portier mit einem Handwerker herumschimpfte. „Morgen will er eröffnen.“


„Dann kann man eigentlich verstehen, dass er so nervös ist“, meinte Jöst und ließ den Wagen an.


*


„So, tot?“, sagte Zoll, ohne die Miene zu verziehen. Er zapfte ungerührt weiter Bier und stellte es der Kellnerin aufs Tablett. „Glauben Sie nur nicht, dass dem irgendwer eine Träne nachweint. Ein richtiger Blutsauger war das.“ Zoll lehnte sich gegen die Theke und schaute Dascher herausfordernd an.


„Glauben Sie, dass Sie sich mit solchen Bemerkungen helfen? Oder legen Sie es darauf an, sich verdächtig zu machen?“ Dascher sah Zoll scharf an.


„Ich sage ja nur, wie es ist“, meinte der. „Außerdem werden Sie sowieso herausbekommen, dass ich mit dem nur Krach hatte. Was soll ich also drumherum reden? Aber wenn Sie glauben, ich hätte ihn auf dem Gewissen, dann irren Sie sich. Ich habe Ihnen alles gesagt: er war am Dienstagmittag bei mir und ist um viertel vor zwölf gegangen, mit den üblichen Drohungen. Versteht sich.“


Jöst notierte eifrig. „Haben Sie dafür irgendwelche Zeugen?“, fragte er.


„Den Koch und die Kellnerin.“


„Schön“, schloss Dascher. „Das reicht erst einmal. Mit den beiden reden wir gleich. Wahrscheinlich kommen wir aber noch einmal wieder.“


„Ist zu befürchten“, murmelte Zoll und zapfte ein weiteres Bier.


*


Kai Hesslers Pilsstube war vielleicht früher einmal ein Speiselokal gewesen, jetzt würde die Bezeichnung Spelunke besser passen. So dachte jedenfalls Dascher, als er die Kneipe betrat.


An der Theke lümmelten ein paar Betrunkene.


„Wegen Wolf kommt ihr?“ Der dicke Wirt bedachte die beiden Polizisten mit einem abschätzigen Blick. „So? Seid ihr die neuen Eintreiber? Euch wird es so ergehen, wie eurem Boss.“


„Wie ist es denn dem Boss ergangen?“, fragte Dascher und hielt Hessler seine Polizeimarke unter die Nase.


Hessler wurde blass.


Die Schnapsnasen an der Theke interessierten sich ganz plötzlich nur noch für ihre Gläser.


„Naja“, stammelte Hessler. „Ich, ich habe den halt rausgeschmissen.“


„Am Dienstag?“ Jöst lieferte sein Beitrag.


„Ja, ja am Dienstag. Warum denn?“


„Sie haben ihn nicht zufällig in ein Waldstück rausgeschmissen? Aus Ihrem Auto, in das Sie ihn gelegt hatten, nachdem Sie ihn erschlagen hatten?“


Hessler wusste nicht, wohin er noch schauen sollte. „Verdammt nochmal, helft mir gefälligst“, brüllte er seine Gäste an. „Die wollen mir was anhängen!“


Doch an der Theke rührte sich keiner.


Dascher schaute die Männer an. „Nun?“, fragte er.


„Hat jemand etwas zu sagen?“


Keiner rührte sich. Dann raffte sich ein alter Mann auf und murmelte: „Wir haben nichts gesehen und wissen von nichts.“


Dascher wandte sich an den Wirt: „Dann muss ich Sie bitten mitzukommen.“


*


Den ganzen Abend verhörten sie Hessler, doch sie kamen keinen Schritt weiter. Er leugnete beharrlich, obwohl mehrere Zeugen bestätigen konnten, dass er einen heftigen Streit mit Wolf gehabt hatte.


Gegen Mitternacht gab Dascher erst einmal auf. „Der soll erstmal darüber schlafen“, sagte er zu Jöst. „Und wir auch.“


Am nächsten Tag saßen die beiden mittags in der Kantine.


Hessler hatte noch immer nicht gestanden. Dascher nahm einen Schluck von seinem Kaffee und verzog angewidert das Gesicht. „Ekelhaft. Was meinst du, sollen wir einmal in dieses Chat Noir gehen? Das macht doch heute auf. Vielleicht ist der Kaffee dort besser.“


*


Das Chat Noir war gerammelt voll. Nur mit viel Mühe konnten die beiden einen Platz an der Theke erkämpfen.


René Portier strahlte über das ganze Gesicht, als er ihnen den Kaffee brachte. „Es läuft prächtig“, meinte er. „Sie sind selbstverständlich meine Gäste.“


Dascher und Jöst schauten sich um.


„Wirklich sehr geschmackvoll“, meinte Dascher.


„Das muss man René lassen“, sagte ein Mann, der neben ihnen saß. „Er ist wirklich ein Genauigkeitsfanatiker. Hier stimmt einfach alles. Von der Lampe bis zur Zuckertüte.“


„Wieso ausgerechnet bis zur Zuckertüte?“, fragte Jöst.


„Ach, das ist so eine Geschichte. René wäre an dem Laden hier fast pleite gegangen. Immer wieder kam etwas dazwischen. Eigentlich wollte er ja schon vor einem Vierteljahr öffnen. Aber immer hat ihm irgendwas noch nicht gefallen und so weiter. Fast wäre ihm deshalb der Kredit gekündigt worden. Das mit dem Zucker ist nur eine Episode von vielen. Er hat sich extra Zuckertüten drucken lassen. Aber die hatten die falsche Farbe, das Grün war ihm zu blau. Also hat er die Dinger zurückgeschickt. Erst am Dienstag hat er dann endlich seinen Zucker bekommen. In gelbgrün.“ Der Mann lachte und hielt Dascher ein Tütchen hin.


Dascher holte den Zucker aus der Tasche, den sie bei Wolf gefunden hatten. Er verglich ihn mit dem Päckchen, das neben seinem Kaffee lag. Kein Zweifel, beide hatten genau die gleiche Farbe.


Dascher und Jöst schauten sich an, dann standen sie langsam von ihren Sitzen auf und gingen zum Besitzer des Bistros hinüber.


„Herr Portier könnten Sie uns erklären, wie Herr Wolf bei Ihnen am Montag ein Päckchen Zucker mitgenommen haben kann, das Sie nachweislich erst am Dienstag geliefert bekommen haben?“ Dascher hielt Portier das Beweisstück hin.


Der wurde blass.


„Sie sind festgenommen“, erklärte Dascher. „Wegen Mordes an Herbert Wolf.“




BESUCH UM MITTERNACHT


„Bis um zehn, habe ich gesagt, und keine Minute länger!“ Karl Müller schaute seinen 16jährigen Sohn streng an.


Stefan hatte gefragt, ob er heute Abend auf eine Party gehen dürfe, einer seiner Freunde feiere Geburtstag.


Nur widerwillig hatte Müller seine Erlaubnis gegeben. Stefans neue Freunde gefielen ihm nicht.


„Deine Mutter und ich sind sowieso der Ansicht, dass diese Burschen kein guter Umgang für dich sind. Seit du mit denen zusammen bist, sind deine Noten in der Schule viel schlechter geworden!“


„Ich bin doch kein Baby mehr!“, rief Stefan zornig. „Was sollen die Leute denken, wenn ich gehe, bevor die Party richtig anfängt!“


„Zehn Uhr! Ende der Diskussion.“ Müllerhatte die Stimme nur ein wenig gehoben, aber das genügte, um bei Stefan jeden Widerspruch zu ersticken.


„Wir hätten dir niemals erlauben dürfen, dieses Moped zu kaufen“, seufzte Gertrud Müller. „Ohne dieses Ding wärst du nie in diese Gesellschaft geraten. Das sind doch alles nichtsnutzige Herumtreiber. Wahrscheinlich nehmen die auch noch Drogen!“


Stefan warf ihr einen bösen Blick zu, dann verließ er ohne ein weiteres Wort das Wohnzimmer.


Müller machte sich fertig zum Gehen. Es war halb drei, und er musste sich beeilen, um rechtzeitig wieder in seine Drogerie zu kommen.


*


Der Laden war alt, die Einrichtung stammte noch aus den Fünfzigerjahren. Und die Stammkunden, die schon bei Müllers Vater gekauft hatten, waren nach und nach gestorben oder weggezogen.


Müllers Freunde wunderten sich immer darüber, wie er es fertigbrachte, die Drogerie nicht nur zu halten, sondern auch gut damit über die Runden zu kommen.
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